Besuch in der Ukraine 

  

„Zugegeben, die Ukraine ist kein klassisches Reiseland wie etwa Spanien, Italien oder Ungarn. Aber warum eigentlich? Es ist der Fläche nach das größte Land Europas, es bietet malerische Küsten, hohe Berge, breite Ströme, wunderschöne alte Städte, pittoreske Dörfer, Kirchen, Klöster, Traditionen, Folklore und reichlich Natur – kurzum: all das, was Reisende mögen. Doch die Ukraine, kaum 1000 Kilometer von Deutschland entfernt, scheint hinter einem Vorhang verschwunden. Meldungen sind spärlich und wenn, berichten Fernsehnachrichten von komplizierten politischen Fehden, korrupten Ministern und wüsten Schlägereien im Parlament.“ 

  

So lauten die ersten Zeilen meines Reiseführers „Ukraine“ vom Tresher Verlag, der mich auf der Gemeindefahrt in die Westukraine begleitet hat. Eine klassische Urlaubsreise war nicht unser Anliegen, sondern wir wollten im Rahmen des HEDWIGSFORUMS einen Gegenbesuch machen, mit den Menschen ins Gespräch kommen und wir folgten der Einladung von Bischof Bohdan von der griechisch-katholischen Kirche in Kiev. 

  

Wir waren elf Gemeindemitglieder einschließlich zwei Pfarrer (Rolf Glaser und Hans-Josef Wüst). Die interessante Zusammensetzung unserer Reisegruppe sollte erwähnt werden: Zwei Teilnehmer sind aus der muttersprachlichen polnischen Gemeinde Frankfurt (Nachbarland der Ukraine), ein Teilnehmer gehört der ukrainischen griechisch-katholischen Gemeinde Frankfurt an, die restlichen Teilnehmer kommen aus den Gemeinden des pastoralen Raumes Nied-Griesheim. 

  

Wir besuchten Kiev, Ivano Frankivsk (unweit der Karpaten) und Lemberg (Lviv). 

  

Die Ukraine ist seit der Auflösung der Sowjetunion im Jahr 1991 unabhängig, das entscheidende Jahr, das der Ukraine neben der Freiheit auch die Religionsfreiheit und damit Hoffnung gebracht hat. Ein baldiger EU-Beitritt scheint von den Ukrainern erwünscht, es steckt doch noch die Angst vor einer Bevormundung des großen „Bruders“ (Russland) tief drin in den Menschen. Wir besuchten Holodomor, das Mahnmal für die systematische und vom Regime Stalins organisierte Hungersnot von 1932/33, der 10 Millionen Menschen zum Opfer fielen, und Babij Jar, eine Schlucht ursprünglich außerhalb der Stadtgrenzen von Kiev. Hier wurden 1941 mehr als 33.000 Juden von der deutschen Wehrmacht an einem Tag erschossen. 

  

Es war für uns alle eine sehr beeindruckende Reise, weil wir neben den Stadtbesichtigungen, viele schöne Kirchen und Klöster gesehen, byzantinische Gottesdienste mitgefeiert und vor allem gute Gespräche geführt haben: mit dem Leiter des Instituts für Kirchengeschichte in Lemberg und mit Pfarrern, Caritas-Leitern und z.B. Sergej, einem Schwergewichtsmeister, der Jugendliche in einem fast skurrilen Kraftraum im Keller eines Plattenbau-Hochhauses in Kiew betreut. Wir konnten einen tiefen Einblick in die heutige politische und soziale Situation in der Ukraine nehmen. Es gibt einige sehr gute Initiativen und Projekte z.B. von der römisch-katholischen und der griechisch-katholischen Kirche mit Caritas und es war sehr ermutigend, wie einzelne Personen oder kleine Gruppen wundervolle Hilfe leisten für die Armen und Benachteiligten, unterstützen behinderten und alte Menschen, Straßenkinder und Waisen. Kinder werden von der Straße und aus Kanalschächten geholt und bekommen die Möglichkeit, sich und ihre Kleidung zu waschen, eine warme Mahlzeit zu bekommen und durch den Verkauf kleiner Bastel- oder Näharbeiten selbst das Projekt mit zu unterstützen. Wo es möglich ist, werden sie geschult und eventuell umgesiedelt. 

  

In der Ukraine gibt es zahlreiche Berufswaisen, d.h. ein Elternteil, zumeist der Vater, ist aus beruflichen Gründen fast immer abwesend, meist im Ausland. Das führt zwar zu finanziellem Wohlstand, die Restaurants werden fast ausschließlich von sehr jungen Menschen frequentiert, aber es fehlt hier an Betreuung und Erziehung. Daher standen Kinder in Mittel-, Ost- und Südosteuropa im Mittelpunkt der Renovabis Pfingstaktion 2012. 

  

Wir besuchten ein Ferienheim für Kinder und Familien im Kreis-Ivano-Frankivsk, das von der Kongregation der Schwestern von der Heiligen Familie (CSMHF) geleitet wird. Hier finden auch Kinder aus den zahlreichen Kinderheimen und Betroffene der Katastrophe von Tschernobyl Erholung. Klaus Blessing, ein pensionierter Mitreisender aus Griesheim, hat sich angeboten, an diesen Brennpunkten Sportplätze zu planen und mit den Leuten vor Ort ggf. zu realisieren, wie er das schon in vielen Problemländern gemacht hatte. Das Interesse war sofort geweckt und ich bin ganz gespannt, wie es sich weiter entwickeln wird... 


Die Gegensätze sind unglaublich zwischen arm und reich, Stadt und Land. Fährt man über Land in Richtung Karpaten, fühlt man sich um ca. 50 Jahre zurückversetzt wie in einer Zeitmaschine: ärmliche Häuser ohne Kanalisation. Es begegneten uns Pferdefuhrwerke, die auf das Feld fuhren und Menschen, die ihre Kuh zum Weiden führten. Besonders schwer haben es ältere Menschen, die Rente ist minimal, zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig. An den Straßenrändern sitzen zahlreiche alte Menschen, die ein paar Blumen, Früchte aus dem Garten oder einzelne Zigaretten zum Kauf anbieten. Besonders hart trifft es die Menschen, die keine Kinder haben, die sie unterstützen könnten oder Senioren in der Stadt, die ohne Gärtchen sind. 

  

Beeindruckend war auch, den aufblühenden Glauben in der Bevölkerung zu beobachten, der lange Zeit verboten war. Überall werden Kirchen gebaut, restauriert, erweitert, auch inmitten in Wohngebieten von heruntergekommenen Plattenbauten aus der Sowjetzeit. Die wachsende Nachfrage nach Gotteshäusern und die vollen Kirchen, das ist vielleicht vergleichbar mit Deutschland in der Nachkriegszeit. Allerdings waren damals alle im "gleichen Boot", während z.B. in Kiev enormer Reichtum neben großer Armut zu finden ist. 

  


Gottesmutter der Passion (15. Jahrhundert)

Die Ikonen - einfach wunderschön! Ikonen laden dazu ein, in eine persönliche Beziehung zu treten mit dem oder der Dargestellten. Viele Christen im Osten verneigen sich vor ihnen und küssen die dargestellte Person. Diese Ehrerweisung darf nicht falsch verstanden werden, die Gläubigen erweisen so Ehrfurcht und Achtung und bringen ihre Liebe zum Ausdruck. In vielen Kirchen begegnete uns die Ikone von der Gottesmutter der Passion, wie sie in St. Hedwig in Griesheim hängt. Der Blick Marias ist traurig, sie ahnt den Schmerz, der auf sie zukommt und verweist auf den Erlöser. Der kleine Jesus erblickt ebenfalls beängstigt Kreuz und Folterwerkzeuge, überkreuzt vor Anspannung die Füßchen, wodurch sich eine Sandale löst, und hält er sich an der Hand der Mutter fest. Diese Ikone ist auch bekannt als die Gottesmutter der “immerwährenden Hilfe”. Dass sie so häufig zu sehen ist, lässt darauf schließen, dass sich die Menschen davon angesprochen und verstanden fühlen. Hier wird nichts beschönigt und das Leid in der Welt nicht verschwiegen. Wer Leid ertragen muss, findet ein Gegenüber und erfährt sich als nicht allein gelassen. Es gibt nichts, was uns von Gott und seiner Liebe trennen könnte. 
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(Pfarrgemeinderats-Vorsitzende der katholischen Pfarrgemeinde Frankfurt-Nied) 

